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105. Landwirrhschaftliche Topographie. Dekonomischanstitute.
Ueber den Betrieb der Landwirthschaft
in der Umgegend von Bamberg, undNach-

richt iiber eine sich in dieser Gegend be-

findende Landwirthschgsts- und Hand-
- lungs-Schule.

Die B a m b e r g e r Gegend ist im Auslande als
eine sehr -sruchtbare bekannt, aber nicht der Boden,
sondern der dasige Fleiß der Gemiisegärtnerbewirkt

den ungemein hohen Grad vom Ertrag der Felder.
Es ist, wenn von B am ber gs Fruchtbarkeit die Re-

de ist, eigentlich immer die Gegend zu verstehen, welche
die zunftmiißigendasigen Gemiisegiirtnerbebauen. Diese

so höchstergiebigen Felder bestehen in reinem .Flußsan-

de, haben aber einen etwas sumpfigenUntergrunDder

die Vegetationsehr befördert. Dieser Sandboden ist
in einer Reihe von Jahrhunderten durch den in sehr
großer Menge ihm beigemischtenDünger in außeror-

dentliche Fruchtbarkeit gesetzt worden. Die hiesigen
vGärtner sind—unermiidet fleißig, man findet sie von

sriih drei Uhr des Sommers bis in die«Nacht in größ-
ter Thätigkeitaus ihren Feldern-, sie diingendas Land

ost zweimal des Jahres, und nehmen-ihm in dieserZeit

Z, 4 und mehrere Früchte ab. Das Batersche Tag-
-

werk dieser in Kultur der B a m b er g er Gärtners ste-
henden Sandfelder, wird häufigmit Iooo fl. und mehr
bezahlt, was fiir die jetzigen Güterpreiseunglaublich
scheint. Es wiirde nicht daran zu denken seyn, bei so
.außerordentlichhohem Ankaufspreiseeines Stück Lan-

des die Zinsen zu erzielen; der außerordentlicheFleiß
derxJnhaber dieser Felder ic» der wohlfeile Diinger-
den sie in der Stadt zusammenkaufenund Vor der Be-
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nutzung gehörig fermentiren lassen, erzwingen aber ei-,
neu so hohen Ertrag, daß Arbeit und Zinsen reichlich
erseht werden. So fleißigder Bamber g er Gemiise-

gärtner ist, der seinem Sandboden die herrlichstenFrüchte
in außerordentlicherMenge abzugewinnen weiß, so we-

uig Fleiß zeigt der Bauer dieser Gegend. Er hält es

siir unmöglich, von«der Dreifelder-Wirthschaft abzuge-
henz sprengtin die Sommersrucht etwas Klee, statt
ihn förmlich auszusaen, um 2 tüchtigeSchnitte davon

zu bekommen, und benutztalso das herrliche Kleesutter,
was seinen ganzen Feldbau heben--könnte ,. nicht-viel

besser, als gar nicht; Der Anbau der Luzerne ist ihm

lästig, weil dieses Kraut das Feld auf viele Jahre ein-

nimmt und es währenddieser Zeit andere Friichte nicht
tragen kann. Er bedenkt nicht, daß ein Luzernefeldx
seinen Düngerhaufenso vermehren könne, daß sichdie

Fruchtbarkeit seiner übrigenFelder auf das Doppelte
steigert. Die Fruchtbarkeit der Felder in der Umge-
gend von Ba m bergauf das Doppelte zu bringen,
wird jedem Sachkennerleicht erscheinen, wenn wir ihm
sagen, daß das sechste Korn hier schon eine ziemlich

gute Erndte heißt. Der Boden ist zwar kalt und ganz

ohne Kalt (ausgenommendieGegend nach Scheß-litz,
in« welcher aber auch der Landmann mehr Thätigkeit

fzeigt), ist aber größtentheilsWeizenboden(nur in der
Gegend , etwa 2 Stunden von hier aus, in dervRich-
tung nach N ii rnberg, ist Sand in der Mischung der

Erde vorherrschend), und lohnt die daran gewandte
Mühe und Kosten sehr reichlich.«Es scheint den Land-

bebauern indieser Gegend an einem Vorbilde zu feh-

len," an welchem sie sehen, wie sie den Ertrag ihrer
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Felder "Verdoppelnkönnten. ist der Landmann
.

schwer Vom Alten und zumal von seiner Faulheit ab-

zubringen, worüber wir hier einen Fall anführenwollen.

H Drei Viertelstunden Von B am.berg, südlichan«
,

der nach W ii r z b u r g führendenLandstraße, hat der

Kaufmann Niezoldidon Bamberg Vor 6 Sah-.-
ren in dem Dorfe Unter-Auweh ein ganz ruinir-

tes Gut, dessen Felder fast den Samen nur wieder ga-

ben, gekauft und dasselbe mit aller Anstrengung zur

Fruchtbarkeit zu bringen gesucht, was ihm auch ganz

gelang. Um die gewissermaßentodten Felder (cikc.a 200

bair- Tagwerke) nur etwas ins Leben zuriickzurufen,
baute er eine Roßmiihle, um Knochen für die Felder

»

darauf zu mahlenz er machte Compost«-Haufennach

der Methode des Herrn Petri in Wien, und um

den Feldern Reizbarkeit und Wärme zu verschaffen,fuhr
er auf einTagwerkFeld 50 und mehr Fuhren Ehrens-
see- Erde, die aus, durch-s Fabren gepulverten, Kalk-

theile enthaltenden Steinen besteht. »Er suchte mehrere
Jahre mit vieler Mühe Mergel, fand ihn dann in sei-
nen eigenen Feldern) und fährtheute noch solchen zu

-

Ioo Fuhren pr, Tagwerk. Er ackert seine Felder ge-

gen die hiesige Landessitte, auf sogenannten Strichen,
statt auf schmale, 4furchigjeBeete,führte Frucht-Wech-
selwirthschaftein, und brachte es in einigen Jahren

·

dahin, daßman seine Felder Von Weitem an den Früch-

ten erkannte. Die Bauern staunen zwar seit jener Zeit

iiber die in dieser Gegend noch nie geseheneFruchtbar-
keit ,—sagenselbst, daß I Tagwerk Von diesenFeldern
mehr werth sey , als 2 Von ihren; sie machen es aber

nicht nach, obgleichNiezoldi ihnen gezeigt hat, daß
sie auf ihrem gemeinschaftlichen Hutplatze einen so gro-
ßen Schatz- nämlich Mergel haben. Sie haben ge-
sehen, daß Niezoldi Felder, die nicht das fünfte
Korn tragen wollten , durch Vermischungmit Mergel
auf den 15fachen Ertrag brachte, und doch ssitzensie-

jetzt hinterm Ofen ,’ lassen das Zugvieh im Stalle und

bitten Gott: er möge seinen Segen zum Gedeihen ih-
rer Saat geben,ohne selbst,so viel an ihnen ist, mit-

«

ertheilt

--·z«uw«irken.«Der Bauer beschwertsrchüberBebekaUnd

Gült; Niezoldi hat ausgemittelt und nachgewiesen-
daß dtr Ertrag Von auf Strichen geackertenFeldern,
gegen die mit schmalen Beeten, um 2-9 größerist; da

.

nun 79 die Zehevkabgåbeschon reichlich deckt und die

Gült seltenso hochist, daß sie den g. Theil der Erndte

betragen sollte: so ist durch diese Art zu dickem-,gegen
die verwerfliche hiesige,die Zehent- und Gültabgabeoh-
ne Kostenaufwand erworben, was der Landmann selbst
einsieht, aber doch nicht nachmacht.

"

Um das Feldverbessernmehr allgemein nützlichzu

machen und rationelle Landwirthe zu bilden, Anterrich-
tet Niezoldi seit einigen Monaten auf seinem aus-

gezeichnetschönenLandgute zu Unter -Aur ach jun-
ge Leute in der Landwirthschaft und den ihr angehörigen
technischen Gewerbea, als: Bierbrauerei, Essigsiederei,

-Branntweinbrennerei ec. Da jeder gebildete Landwirth
Kaufmann seyn sollte, so werden diese jungen Leute vor-

züglichauch in den kaufmännischenWissenschaften theo-
retiscl)«undpraktischunterrichtet· so daß ein in dieser

Schule gelernt habender junge «Mann auf jede Kauf-

manns-Schreibstube»paßt.f Es ist noch ein Lehrer da,

welcher«in französischerSprache, Geographie,Geschich-
te, Natur-lehre, Naturgeschichte-m sehr gut Unterricht

Die Bedingungen sollen sehr billig seyn, nnd

der Ernst, mit welchem Alles da betrieben wird, berech-
tigt zu den schönsten Hoffnungen. Es laßt sich Vor-

aussehen, daß diese Anstalt bald mit sehr VielenZög-
lingen besetztseyn wird; denn der künftige·Erbe«Von.
Ländereien , zder künftigeBierbrauer , welchem ein hü-

herer Grad von Bildung beigebracht werden soll, der

künftigeGastwirth undder künftigeKaufmann lernen

hier Alles, was die ihnen zugedachteLaufbahn erfordert,
und eskann eine Anstalt, die so wie diese istz für den

Staat nur nützlichseyn. Wir behalten uns vor, bald

mehr Von Un ter-2lur·ach zu sagen, und wünschenf
nur, daß der Landmann sich an Niezoldi ein Mu-

ster nehmen und dadurch seinen Wohlstand auf sehr
leichte Weise begründenmöge. .

-

,

-
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Thierheilkllpdb Pferdekrankheiten.-
Aus meinem pfeedeärztlirbenTagebuch,
Von S. von Tennekekii KöningchTSächsp

schen MajorundOberpferdearzt,
Erschloßvon Nr. 80.)

X Eine Bähung,die mir zu der Stärkung und Be-»

weglichkeitgebrauchterSchenkelnach großerAnstren-

gung unt-bei dem Knackern in den Gelenken, dasnur

zu hzusignach VielernGebrauchder Pferde folgt, sehr

gute Dienste githan hat, istfolgender
v

Jch übergießekleingepochteund zerdtiickteSchöps-

knochen,eine Quantität zerdriickteWachholderbeerenund

Feldkiimmelmit kochendemWasser, oder noch besser
mit kochendenBierhefenoder Branntweinfpiilicht, lasse
den Ausgußeine Weile ziehen , und wascheund vbähe

damit noch lauwarm die Schenkel Von dem Schulter-
blatteän bis aufden Huf, wiederhole den Gebrauch
und reibe wohl auch noch dazu die Schenkel mit einer
Auflösungdes äußerlichenLebensbalsams ein. Ein Ver-

fahien, das ich vorzüglichmit großemNutzen bei den

Pferden seinerMajestät des Königs anwendete , wenn

sie ganz ermiidet Von der Jagd kamen, und zu diesem

Behuf diese Bähung gar nicht ausgehen,ließ, die mir

mehr half als alle sogenannte -Flechsen-spoder--Nerven-
falben.

’ R

T

Daß-soViele Colilen der Pferde durch das gewalt-

same Niederwerfen und Wälzenein diesem. Krankheits-

zustande in Darmentziindungiibergehenunddurch Ver-

wickelungder Gedärm—e,Austrelung derselbendurch den

Bauchring re. unheilbar werden-, ist eine-bekannte Sa-

che, und alle pferdeärztlichenSchriftsteller rathen da-v
her an, das Pferd während dieser Krankheitsperiode
sich nur- nicht niederwerfen und wälzen zu lassen; aber

nochskeiner hat angeführt,woher es komme, daß nur

gerade hierbei und nicht sonst auch bei dem Niederibew

fen und Wälzen der Thiere , oder bei dem Niederlegen ,

,

derselben zu Operationen-dieser gefährlicheZufallent-
-

acht.
-

In den letzternFällen istdiewurmförmig-esBe-»
wegungnichtigestört,. nicht krampfhaft unterdrückt,—sie.

geht frei Vor sich und es kann schon deshalb nicht so

leicht eine Verschlingung und VerwickelungStatt fin-

detlz dannist in dem gefunden Zustande-derDarmka-
nal nicht an manchen Stellen ganz mit Futterstoffenz
Winden und Ercrementen angefüllt, indessen er wieder
an andern Orten ganz davon entleert ist, vwie es wish-«
rend eines Krampfes des Darmkanales der Fall ist, und
sich nun-diese ganz entleerten Stellen um so eher Ver-

schlingen, verwickeln oder als Bruch'austreten können z«
«

undendlich mag auchnoch der Krampf an sich mit

Schuld seyn, daß dergleichen Verletzungendes Darm-

kanals vorkommen, die oft so eigen sind, daß»sie sich
ohne einebesonderekrampfhafte Bewegung des Darm-

kanales gar nicht erklärenlassem
.

Daß manche Arzneimittel bei dieser oder«jener
Krankheit oder Gebrechen der Pferde in· einen besondern »

.Ruf kommen, hängt oft nicht sowohl von diesen, als

ihrer piinktlichen und areuraten Anwendung ab.« So

kenne ich z. B. einen alten Kutscher, der ein gehei-
mes Mittel zur Vertilgung der Stollbeulen zu besitzen

Vorgibt,- und auch wirklich dadurch ·Viele Pferde Von
«

diesem Uebel befreit ,· das in nichts anderm besteht, als.

in der gewöhnlichenund in jeder Apotheke offizinellen
. scharfen»Salbe aus Operment, Euphorbium und spa-

nischen Fliegen, Jngredienzen, die Vermittelst der ge-

meinenMerkuriakSalbe verbunden sind. Diese trägt
er nun jedesmal selbst —- und hierin besteht die Haupt-
sache — auf das kranie Gebilde sorgsam auf, worauf

eine starke Ausschwihung erfolgt, die er von-Zeit zu

Zeit rnit warmem Seifenwasser selbst abwäscht und
«

den Theil, wie die benachbarten, reinigt, fährt damit
Monate lang fortrund sieht seinen Fleiß und Sorgsam-
keit am Ende größtentheilsdurch die Vertilgung des «

Stollschwammes belohnt. Die wissenschaftlichstenund

erfahrensten Pferdeärztewenden dasselbe Mittel desglei-
chen Gebrechen und Umständenauch an, sobaldfsienicht

zu der VölligenErstirpation des Stollschrvamms oder

zu der Anwendung des Feuers ihre Zufluchtnehmen
wollen, und sind gleichwohlnicht immer so gliicklichda-

mit, daher man jenes Mittel fiir besonders spezifisch —

wirksam in dem angegebenenFalle hält, was es doch

keineswegs und nichts weniger als ein Arcanum ist;
allein sie gehen bei derAnwendungdesselbennicht so

.

« ZU-
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sorgsam zu Werke,"iiberlassendiese dem Wärter des Pfer-
des oder einem ihrer Schiller und Gehülfen , der aber

bald zu viel»bald zu wenig von der Salbe austriigst, ih-
re weitere Ausbreitung und Verlausungnichtverhin-

«

dert , Von Zeit zu Zeit die Schorfen mit warmem Sei-

fenwasser sorgsam genug abwäschtund. die Theile rei-

nigt, das Mittel wird auch wohl nicht anhaltend und

längereZeit fortdauernd genug gebraucht, und so kommt
es denn, daß jener alte und ganz unwissendeKutscher
in der Vertilgung der Stollschwiimme mit seinem Mit-

tel den Preis davon trägt, das an sich gar nicht von

dem des gebildeten Pferdearztes verschieden ist, wohl
aber seine sorgsame Anwendung desselben von der des

Pferdearztes, durch welche er allein das Uebel vorzugs-
weise hebt. Und so wie es bei diesem Mittel-der Fall
ist, ist es gewöhnlichauch mit allen andern, die man

siir Arrane bei dem einen oder dem andern Leiden der

. Pferde ausschreit.

Eine besondereErwähnungverdient folgenderVor-

fallr
Ein Schimmel in einem großenMarstall war un-

bedeutend vom Sattel gedrückt,und wurde daher von

dem Roßarzr desselben fleißig mit einem zertheilenden
Kräuter-Becherin Essig gebrihet FO, der schon mehrere
Tage in einem kupfernen Kessel, da er zuvor bei an-

dern Verletzungen gebraucht worden war, gestanden
hattet Nach dessen Anwendung zertheilte sich zwar die

unbedeutende Geschwulst, die auch schon von selbst ver-

gangen seyn würde, nachdem man die Ursache, den

drückenden Sattel, entfernt hatte; allein es blieb an

der Stelle, wo man das Kräuterdecort gebraucht, ein-

schwarzerFleck zurück, der sich durch die sorgfältigsten
und nachdriicklichstenAbwasrhungendieser Stelle mit
warmem Wasserundgriiner Schmierseise nicht entfer-
nen ließ; man bemerkte vielmehr-, daß die weißenHaa-

"

re«des Thieres an jenem Orte eine ganz schwarzeFar-
,«beangenommen hatten, und sah keine Hülfe, bis die-

se nicht durch den Wechsel verloren gingen und durch
neue ersetzt würden. Woher diese schwarzeFarbe ent-

standen seyn mochte , wußte Niemand anzugeben, und

hätte das Pferd einem ungebildetenLandmann ange-

-hört- er wiirde geglaubt haben, das Pferd sey liebes-t-
Bis endlich der Bereiter dieses Marst«alles,ein denken-

der Mann, der Ursache näher nachforschtch und sie, und
.

dieß mit allem Recht, darin zu sinden glaubte, daß
·

der in dem Kessel gestandene Essig das Kupfer aufgeg-
löst habe- Und sichNun-durchdiese Zersetzung ein Arra-

ment gebildet habe, welches die Haare des Schim-
mels schwarz gefärbthaben mußte. Er ersuchte daher
einen Professor der Tl)ierarzneikunst,ein Mittel zu ver-

ordnen, was dieseschwarze Farbe wieder auslöste und

vertilgte. Dieser war auch bereit dazu, allein trotz der

sorgsiiltigsien Anwendung desselben blieb dennoch die

Stelle schwarz, nnd erhielt keine andere Farbe. Ter-
fiillig kam der Bereiter mit einem Leinwandhiindler zu-

sammen , der sich lange in England aufgehalten, und

sich vorzüglichiiber das Bleichen und Weißmachen der«

Leinwand in jenem Jnsellande unterrichtet hatte z das

vorzüglich, wie bekannt, mit Säuren geschieht, und

übergabdem Bereiter ohngefähreine Unze einer solchen

Zusammensetzung, die er in einem Schoppen Wasser
auflösen und die schwarzenHaare des Schimmels da-

«

mit bestreichen sollte, was sogleichgeschah. Schon nach
der ersten Anwendung »diesesMittels wurde die schwar-
ze Farbe bleicher, mit der zweiten war sie beinahe schon
ganz vergangen, und nach der dritten war keine Spur
mehr davon übrig. Wäre das eine so wie das andere

dieser Mittel den Pferdehiindlern bekannt, sie wiirden

Schimmel fünRappenund diese siir Schimmel verkau-

fen, den letzteren Abzeichnungenmachen, oder sie in

Schecken und Tiger umwandeln und den dunkelfarbi-
gen Pferden Abzeichnungengeben.

Denn wie schwer oft weiße Haare der Pferde
durch lapis iufeknalis schwarzoder auch nur braun zu

färben sind, und wie selten man dadurch die Farbe her-
stellt, die man wünscht, lehrt folgender Vorfall:

Ein junger lebhafter Bereiter hatte einen hellen

Rothfchimmelmit der Reitpeitsche nachdriicklich gestraft,—

woraus das Pferd ganz weiße Striemen bekam, wo

«

V) Wie ich bereits bemerkte, ist es hierbeiweit zweckmäßiger,so wie bei allen Entziindnngen,die man zertheilen will - einen
- Aastrich von bloßemLehm nnd Wasser anzuwenden, durch welchen das Uebel weit sichere-, schneller, einfacher und kostenloser

beseitigt wird.



die Peitscheaufgetrossmhatt-, die es nicht wenig ent-

stellten. .

-

«

«

Um nun diese Fleckewieder rothbraun zu färben,.

bediente er sichdes Honensteins,mit dessenAuflösung
er die weißenHaatebestrich-,dies aber, statt rothbraun

zu werden , eine weht hkllkvtbe Farbe annehmen-nnd

das Pferd noch Mkdk ekkstkllkekl, Welche Schandflecke

auch so lange blieben,» bis die Härungszeitdes Pfer-

des eintrat- Gleiche Beobachtungen habe ich auch rnit-

dem Hollensteinbei Pferdehiindlern gemacht, die ihren

Schimmelndadurch eine schwarzeAbzeichnungverschaf-

fen wollten. Wir sind überhauptin der Kunst, dun-

kelfarbigenPferden eine beliebige Abzeichnung zu ge-

ben, noch weit zurück-,Hundhaben sie durchausnoch

nicht in unserer Gewalt. -

« ,

»

vBei einem Wagenpferde bemerkte man bei dem

Fortschreitendesselben ein sehr vernehmbares Knackern

an der Hüfte des einen Hinterfchenkels, wobei jedoch

dasterd durchaus nicht lahmte und selbst, oh-
ne zu hi»nken,.die schwerstenLasten zog. Ein sehr
wissenschaftlicherThierarzt hielt es fiir einen Bruch des

Beckenknochens, welcherMeinung ich«bei der Consul-

tation nichteinstimmte und es mehr fiir eine Verfahr-

pelung des Geienkes in sder Pfanne des Beckens mit

dem großenUmdreher erklärte.Da das Pferd noch

am Leben ist und bis jetzt allen Dienst eines Wagen-

pferdes —- immer noch ohne alle Lähmung, selbst·in
den geschwindestenGängen—- verrichtet: so konnte man

dem Wahren oder Unwahren der-einen oder der andern

Meinung durch die Section nicht auf die Spur korn-
«

»wen, und ich wünschte schon von andern erfahrenen

Pferdeiirztenzu vernehmen, zu welcherMeinung sie sich
hinneigten. . .

—-

Doßes Uschksv leichtist, einenBruch des Kron- —

beins bei dem Pferde aufzufinden, und-daßüber die

Zufälle dabei die Meinungen und Erfahrungen der

Thieriirzte noch sehr verschieden sind, zeigt folgender
Vorfall. «

Das Pferd eines Landmanns hatte so heftig ge-
gen einesteinerneWandgeschlagen,Sirt-as es zu man-

chen Zeiten so in der Gewohnheit-hatte, daß der
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Besitz-erschon früher in die Nothwendigleitversetzt wor-

den war, eine zweite aufführen zu lassen, da die er-

stere durch das Schlagen des Pferdes ganz durchlöchkkk

war, —- daß es sichdadurch eine solcheVerletzung des

Schenkels zugezogen hatte, daß es, gar nicht mehr auf-
trat und nur auf drei Beinen hüpfend in den Kran-

kenstallgebracht werden konnte. »Bei der Untersuchung
dieses Pferdes wurde die Verletzung von zwei wissen-·

, schaftlichenThieriirzten«,einem von Berlin und ei-
’

—

nem D resd net, fiir einen Bruch des Kronbeins er-

klärt, welcher Ansichtich nicht beistimmte, da im Ver-

lauf VM 8 bis 12 Tagen, nachdem zertheilendeMittel

angewendet worden waren, das Pferd auf dem leiden-

deu Schenkel wieder aufzufußen anfing, was mich ver-

anlaßte,. die Verletzung nur fiir eine sehr bedeutende .

Quetschungund Verstauchungdes Kronbeingelenkesmit

dem Fesselbeinzu halten. Wirklichschritt auch die Bes-
serung von Tag zu Tag weiter fort, so daß das Pferd
nach 4——5Wochen wieder geheilt aus dem Kranken-

"

»

stelle entlassen werden konnte.- Gleichwohl blieben jene

Thieriirzte bei ihrer Meinung stehen und behaupteten,
daß ein Pferd bei einem Bruche des Kronbeins dem-

ohnerachtet austreten und auch in den meisten Fällen
wieder geheilt werden könnte , was beides keineswegs
mit meiner Erfahrung über-einstimmigdoch wünschte

ich Auch- hierüber die Meinung anderer erfahrnen Pfer-«
deiirzte zu hörenr -

·

Gegen das Koppen oder Aufstoßender Pferde hat
’

man schon eine Menge Mittel, doch so viel ich weißj
allemal vergeblichangewendet. Zu der Beseitigungdie-

ser iiblen Gewohnheit steht der sogenannteKoppriem, den-

mandem Pferde fest-um· den Hals schnalltzobenanr
man hat sich jedochüberzeugt,daß er«,wie es nicht an-

«

«

ders kommen kann, sehr auf die Drosselvenen driickt
und dadurch denRückscußdes Blutes aus dem Kopfe
erschwert, wodurch Augenentziindung,wo nicht gar
Dummtolter entsteht. Um nun den Druck auf die gro-

ßen Halsvenen zu vermeiden und doch gleichwohleinen

Druck ·an die Luftröhre hervorzubringen, bedient man

sichfolgender Vorkrichtung:Ein Holz wird bogenför-
mig ausgeschnitten, so daß es auf der Luftröhre scharf

, aufliegt, indessen es an seinen andern beiden Enden

weiter wird, so daß sieden Hals des Pferdes nicht
.-
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drücken. An diesen Enden ist ein Schnallenstiick und

eineSiriippe befestigt, durch welches die Maschine um

den Hals des Pferdes geschnallt wird, wodurch nun

zwar ein Druck auf die Luftröhre, aber nicht auf die

großenVenen entsteht. So lange diese Vorrichtung
in Wirksamkeit ist, kann nun zwar das Pferd nicht

koppenk wird sie aber entfernt, so verfällt das Thier
wieder umsso mehr in seine alte-Gewohnheit.

«

"Bei dem Eoupiren des Schweifesbgedientman

sich zu der Stillung des Blutes des hierbei gewöhnli-
chen Cauterisireisens, was dem Schweifwirbelknochen
einen Durchgang gestattet, so daßdiese nicht mit Von

. dem Feuer getroffen werden. Um aber die einzelnen
Arterienstiimme, aus welchendoch wohl noch.nach der

Cauterisirung etwas Blut ausschwitzt, einzelnzu tref-
fen, ist es nöthig, auch ein birnförmigesEisen mit bei

·der Hand zu haben, um damit die noch blutende Ar-

terie zu berühren und sie einzeln fiir sichzu ca"uteri-

sir,en.

Nichts macht dem Pferdearzt in so mancher Hin-
sicht mehr Freude,—als wenn er eine seltene bei dem

Pferde vorkommende bedeutende Krankheit oder Berleze
zung heilt, einmal weil der Fall nicht immervorkommh
folglichdas Nachdenken mehr auffordert, da so in der

Pferdearznei gewöhnlichein Fall wie der andere ist-»
bloß eine mechanische Behandlung Verlangt, nichts Neu-

es für die Wissenschaftdarbietet und so dem denkenden

Pferdearzt gleichsam aneckeltz zweitens weil man viel-

leichtschon die-Krankheit und Verletzung für unheilbarl
hielt, und es daher um so angenehmer wird, sie zu«
heilen. Ein solcher Fall war folgender:

Ich wurde Vor nichtallzulangerZeit zu dem Reit-

pferde eines Generals gerufen, das auf folgende Weise

verletzt worden war. Das benachbarte Pferd macht

sich nämlich des NachtsVon seiner Halfter los, läuft
in den Kastenstand zu dem Erstern, und drängt und

«

quetscht dieses so andie Streubucht und an die Wand,
daß die Bretter der ersteren brechen und es bedeutend

an der Brust verletzen. Die gefährlichsteBeschädigung
hierbei erhieltzes »aberVon dem Knebel der Halfterkette-
der sich an dem Balken , welcher die Krippe trügt, an-

stemmt und der durch die Gewalt, mit welcher das

andere Pferd das Verletzte an die Wand drängt, »soin

,
die Muskelparthieen desfSchulrerblattes, ohnweit sei-
ner— Verbindungmit dem Querbein , gestochenwurde-

daß man bei-der Sondirung der Wunde, die übrigens
Von unten nach oben ging , das Schulterblatt sehrbe-.
merkbar mit der Sonde fühlen konnte. So häufignun

auch solcheVerletzungen in Campagnen, vorzüglich
durchBaionettstiche bei dem Angriff der Cavallene auf
die Jiifanterie,'vorkommen, so selten sieht wander-

gleichenVerletzungen in Friedenszeiten, und der beson-
dere Zufall brachte gleichsameine Abwechslung in mei- .

ne Praxis in der Garnison, die mich-wiederan so vie-

le, ähnlicheVerwundungen auf dem Schlachtfelde erin-

nerte.
·

«

«

I
’

"

.

«"

Da die Stichwunde noch dazu mit einem stum-

pfen Körper geschehenwar, so konnte die hinreichende

Erweiterung der Wgnde nicht schnkllgenug unternom-

men werden, sodann wurde mit einem starken «Drabte
der Stichkanal ausgebrannt und auch damit das ver-

letzte Schulterblatt berührt,damit um so eher ’eine bal-

dige Abblätterung der verletzten Stelle erfolgen sollte;
außerdemwurde über den ganzen Umkreis, so wie auch
über die durch eine heftige Quetschung verletzte Brust,
ein Anstrich von Lehmerde und Wasser gemacht, der

von Zeit zu Zeit erneuert wurde, das Pferd auf das
halbe Futter gesetzt und ihm die nöthigeRuhe zuge-
standen , bei welcher Behandlung die Verletzung in vier

Wochengeheilt war, obschon das Pferd im Anfange
gar nicht Auf den verwundetenSchenkel trat und selbst
ein wissenschaftlicherThikkatzt an der Herstellung-des-—
selben ganz zweifelte.

.

.

·

-

Bei dieser Gelegenheitbemerke ich, daß ich mich
der Arisspritzungder Stich-—und Schußwunden, so wie«
aller Fistelgiinge überhaupt, mit irgend einem Wand-,

wasser selten oder gar nicht bediene, sondern dieser An-

wendung allemal den Gebrauch des glühendenEisens
vorziehe., durch welche-Zdas Verborgene Geschwiir am

ersten und sicherstengereinigt und eine gutartige Eite-

rung , selbst auch bei den gequetschtenWunden, als den

Schußwundenec. erzeugt wird.

Bei Berstopfungs-Coliken, wo alle Hülfefrucht-
los zuseyn scheintund auch starkeGaben von zwei Un-



zen Rhapontica und einein Pfund Glauberischen Salz,
nebst der AnwendungVon Klystieren ohne Hülfebleiben st),

verschasstemir nochsolgendesempirischeVerfahren eine

Ausleerung der angehäuftenStoffe und rettete das schon
Verloren gegebenePferd-. ,

·

Nachdem ich nämlicheinen allgemeinen Aderlaß
nach der Korpereonstitutiomdem Alter und dem allge-

meinkaeqtzijndlichenZustande des Pferdes angewandt

hatte, gab ich .

»

Rhapontica 2 Unzen
Glaüherisches Salz 72 Pfund und

«

Steinöl r Unze
«" «

entweder in lauwarmem Wasser oder, noch besser, in

KamillemDecort aufgelöst-als Trank, oder mit Mehl

und Wasser, so viel als genug ist, zur Bissenmassege-

macht, dein»leidenden Pferde auf einmal ein und er-

reichte dadurch meinen Zweck,

Die schlimmstenGelenkverleizungensind diejenigen,
bei welchen die Knochenenden selbst mit entzündetsind
UND sich- Wo Nicht Carus-, doch-eine krankhafte Aus-

treibung des Gelenkkopseserzeugt. Während dem, daß
noch ein entziindlicher Zustand. da ist, und besonders

gleich unmittelbar nach der. Verletzung, wiirde nun die

Anwendung der Blutegelzvon der besten Wirkung seyn-
und ich. bin überzeugt,daß man dadurch größtentheils
den iiblen Folgen vorbeugenwurde;die daraus entste-
hen. Allein diese sindbeinerdennicht anzuwenden,
wenigstens nicht an behaarten Stellen, und durch blo-

ßesScarisiciren an diesen Stellen, Vorziiglichan dem

Fesselgkceklk-Wird zu wenig Blut ausgeleerizsvzerthei-
lende Umschlägeund Bähungen bleiben daher die ein-

s zigen Mittel, die der Pferdearzt zu der Minderung der

Entziindung anwenden kann, und diese bestehen nach
meinen Erfahrungen in dein mehrmals erwähntenBrei

VOU Lehmekde Und Wassekp den man um das ganze
Gelenk herum anbringt und ihn von Zeit zu Zeit»«im-
mer wieder erneuert; nebst dem, in der Ruhe des Thie-
res, was bei Gelenkverlehungeneine unerläßlicheBe-
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dingUUg ists Alle andere Mittel leistendießnicht, im

Gegentheil, sobald sie nur aus den unbedeutendsten rei-

zenden Medicamenten, als einer Auflösungdes äußer-
«

lichenLebensbalsams, Camphergeist2c. bestehen: so ver-

mehren sie die Entzündungund erhöhen den Schmerz
und die Geschwulst, bloßerweichende ,Salb—enexpan-
sikM dke Fafektl , schwächen dieselben und bringen
eine mehr oder weniger-e Geschwulstdes Gelenkes her-
vor. Am öftersten leidet das Fesselghelenkan derglei-
chen Verletzungen, durch Verstauchungen, unvollkom-

mene und —- was jedoch selten der Fall ist —- durch
vollkommene Verrenkungen, bei den zu Zeiten Sinshei-
tige Entzündung der Knochenenden entsteht; wird nun

diese nicht bald durch antiphlogistische Mittel zertheilt,
oder kann man dem Pferde nicht die· nöthigeRuhe da-

bei zugestehemso erzeugen sichentweder krankhafte Kno-

chenauftreibungen und Verwachsungdes Gelenkes, oder

es entsteht wohl gar Caries und eine wirkliche Eiter-

ansammlung in der Gelenkpsanne, wie mir- dieser Fall
schon mehrere Male Vorgekommenist. Daher kann man

die zertheilenden Mittel nicht zeitig genug anwenden
«

und vor allem dem Thiere nicht genug Ruhe dabei zu-·

gestehen, und zwar so lange, bis der entziindlicheZu-
«

stand ganz beseitigt ist, der bei allen diesen Verfahren
doch wohl Wochen rang anheim

" "

Einreibungen von Spirituosis und andern reizen-
-den Mitteln miissen dabei ganz Vermieden werden; denn

dadurch wird die Entzündung nurnoch länger unter-

halten , wohl gar gesteigertund die angeführteniiblen
·

Folgen herbeigeführt.
Austriche von bloßem Lehm und Wasser bleiben

die zweckmäßigstenMittel und ist alle Entziindung Ver-

loschen, und es zeigen sich krankhafte Knochönauftreibuw
-

gen oder auch nur ein seh-rgeschwächterZustand des Kap-
selbandes, soist die Anwendung des Feuers oder des glü-

henden Eisens,
«

rings um. dastelenk herum und vorzug-
lich aus den krankhaftenKnochenerhöhungenoder an

den geschwächtestenStellen des Kapselbandes, das gewöhn-
lich auf der Vordern Fläche des Schenkels ist, das zweck--

mäßigsteMittel, mit dem. man noch Verartungen und
(· eine Adenies der Fasern heilt, die man schon anfing fiir

sit)Mem sch-blektleBeobachtung und Erfahrung über die Erkenntnis,Ursachen,denVerlauf und die Kur der Colik bei Pfer-
den. A ltenb u r g, im Literarischen Campiin
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inrurabel zu halten«und zu deren Heilung alle andere —- --Dießwar aurh indirer Tagen —"- Monat No-

»M·ltte«lfvergeblichV·ersuch·te.
"«

»

—

. dember1827 s-· der Fall, nachdem das Thier zuvor
«

»

UbfühkendeMkkkeIVon der Leber-Alve, Weinsteinrahm,
.

«

.

«

— NOTPWMUUnd GlaubekkfchemSalz erhalten-hatte,-ohne
So Viel ich auch schon Versuchen mit dem Ein- daß nur die geringsteheilsame Veränderungdadurchher-

spritzen Von aufgelöstenArzneimitteln in die Drossel- vorgebracht worden«-wäre. «
.

Venen eines Pserdes beigewohntszhabhfu«-sahich doch Wie dießalles nichts half , so behandeln man den,

nie eine gute Wirkungdavon hervorkommen. Vorzüg- Kranken nach·meiner Vorschrift, wandte wiederholte
lich häufig beobachtete-ich Einspritzungen Von der Ries- Larirmittel an und zog ein Haarseil hinter den Ohren,
wurzeltinktur in die großeHalsvenezu der Kur dumm- das man längere Zeit in Eiterung unterhielt , worauf
kollerigterPferde , aber allemal-ohne günstigenErfolg. die Besserung ein-trat.

.106.Land-vikthscha««t·ttischekHandel,
·

t. Rußtquu
«

. unNieDekcanaa
« «

Aus P eterebur g wurden im Jahre 1827 allein für . Nach einem Handelsfchreiden aus Lii ttiehvam Lo. Fe-
42 Millionen Rubel Talg ausgeführt. — szbruar sind in den niederliindischen Gern-knien nieht nur

Jn Odes f a sind im vorigen Jahre etwa 172 Millio- die.Vorräthean bereits fanget-BauteäkßetCFerinOFusan
«uen Tschetwert Weizen verladen nnd nach der T ii rkei , den

es Istmkch« MSMangel an ro h
XI

B ab h a u «
F«außerst

Io nis chen Inseln und den Hafen des Mittelmeers ver- MMEIetngeatwm werde-:Zu therp en agembestu-
«

schifft worden. Die dermaligen Bot-rathe betragen in der Mitte "gm.«nvecflessmsnJahre
: Fufuhkeydavon 1.32",65Stocke

Februars etwa noch 120,000 Tschetwert, zu —11 leis 18 Ru- wk.mg«ek
als W Jahke1.82 « Und derjmlmstispalle«Stgpec-

bel den Tschetwert , die aber wegen der Sperrung des Vori- pkatzedes Artikels.ganzuchdavon mmoßtsDu Hauptmspche
ph Aus und der Dardan « ten nicht verwdet werden dieserso sehrvermindertenZuiuhrausSud-A merika liegt

konnten»
in dem Kriege zwilchenB r as i l r e n und B u e n o sj A n re s.

Sollte daher der Frieden zwischen beiden Staaten nicht baldigst
Il. S chw ei z. erfolgen, so ist fehr zu besorgen, daß die Lederpreise, vornehm-

-

» liih die des Wild--Sohlleders einen fernern Aufs la er q n
Jm Jahre 1827 wurden auf dem Fruchtmarkt zu möchten»

« ch g fhu

No r sch a ch 1,166,683» Viertel, die Summe von«1,284,677 IV. R h r i U e g en d e n.
fl. betragend , abgesetzn

«
Etwas weniger als im Jahr «1826, ·

«

—

»

»

und im Durchfchnitte um 4 Bazen theurer.) Hiebei waren BRUNO-W-FkFlSiFebruar.Wenn schon VOUMCTUR
1,069,241 Viertel glatte Frucht, die zu 1 fl. 9 kr. Durch- SIETUFUOnoch»MISTV Abfad M FZOEDMnach Frank-

schaiuepkeis 1,281,513 ft. betrug, und 96,442 Viertel rohe »Ich W Statt findet- sp M doch,W Wiss bedeutend ACTUA-
Friichteim Werthe von 53,103 fl. .

ken. Am letzten Markte zu Marnz bot man denselben zu-
- 8 fl. 24 kr. das schwere Mutter und nochs niedriger ans. Der

Geisf, den 19. Febr. Die zu Ende des Januars aus Noggenist aus 6 fl., die Gerste auf 4«fl. so kr. und der
der Schweiz nach Griechenland abgegangene Ladung« Landhaferauf 2 fl. 40’kr. herabgegangen. -

Kartoffeln zur Aussaat aus Morea enthielt: ·3885

Säcke Kartoffeln , 200 Spaten , 100 Harren und 24 eiserne
v« Ha what-V

Rechen. Auch die Fracht dieser Hülfe nach Griechenland Den 10. Februar. Der Landmann der nahen Staa-
»

ist eigene von den Griechenfreunden bestritten worden. Graf ten athmet freier. Er ist«-seinGrtteide losgeworden oder kann

Cap odistrias ließ schon im Vor-aus« durch die Subsistenz- es verkaufen; der Butterabfatz hat zugenommen, und eine zahl-
Commission in Por o s das für Kartoffeln passende Erdreich lose Menge Pökelfleischist VOU H a m b ur g aus nach den eng-
ausfuchen und zur Aussaat bestimmen. cifch -ametkkankfchell Colonienausgeführtworden.

f

107.» Seidenzukht. ·Corr-efpondenz·.-
Jn der letztenbklusstellungin Paris sah man Cocous von Maulheerbliittern genährt hatten. — Ternaux hat eine

Seidenraupem welche mit Skorzoneren gefiittert worden warens Brechmaschinydie mit der FlachsbkscheAehnlichkeithat, worauf
sie waren auffallend kleiner, als die, deren Würmer sich von er aus Maulbeerschossen Seide dichte UH — i-

Prag, verlegt in der J. G. Salve-schen Buchhandlung. Getruckt in der Sommer-schen Buchdruckereik

«


